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ZU DIESEM ALMANACH

Grenzen bestehen immer und fast überall, sie trennen, blo-
ckieren und bremsen, schützen und beschränken. Sie funk-
tionieren als Trennwände, Übergänge oder Nahtstellen. De-
ren Unüberwindbarkeit hat für Juden in der Vergangenheit
aber auch oft den Tod bedeutet.
Ihr Dasein als Minderheit und transnational vernetzte Dias-
pora, die einer spezifischen Tradition verpflichtet war, be-
gründete viele Generationen lang den besonderen Status
der Juden in Europa. Indem Bestreben, als gleichberechtigte
Bürger dazuzugehören, d. h. in die jeweiligen Mehrheitsge-
sellschaften aufgenommen zu werden, mussten gesellschaft-
liche Schranken gesprengt werden. Wer dabei aber seine
Identität nicht aufgeben wollte, stand zugleich noch vor
einer weiteren Herausforderung: die Bewahrung der eige-
nen Tradition, was wiederum Abgrenzung bedeutete. In
diesem Almanach geht es um die Sichtung und Bedeutung
dieser verschiedenen Grenzlinien – innere und äußere, psy-
chologische und mentale, soziale, politische und geogra-
fische.
Der Eröffnungsbeitrag ist einer ganz besonderen Art von
Grenze gewidmet, dem Eruv. Astrid von Busekist schreibt
über diese religiöse Abgrenzung, die meistens nur für jene
erkennbar ist, die sie respektieren. Eine Grenze, bestehend
aus Durchgängenund Türen,die einen öffentlichen Bereich
absteckt und ihn privat macht. Damit erweitert sich für
fromme Juden am Shabbat der Bewegungskreis, da das ab-
gegrenzte Gebiet so als Erweiterung des häuslichen Be-
reichs gilt. Der Eruv ist somit eine echte Grenze, argumen-
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tiert die Autorin, er zwingt uns aber auch, bestimmte Tren-
nungen, mit denen wir gedankenlos umgehen, neu zu den-
ken.
Mit dem tieferen Sinn von Grenzen beschäftigt sich an-
schließend auch Zali Gurevitch. Für ihn sind sie unerläss-
lich zum Verständnis des Begriffs Identität (der Identität
einer Person wie der Identität eines Ortes, einer Kultur,
einer Sprache), weil diese ja nicht nur in sich ruht, sondern
sich auch darüber definiert, was entgegengesetzt oder be-
nachbart zu ihr ist, also jenem, was nicht in ihr eingeschlos-
sen ist.
Bemühungen, kollektive Identitäten und Zugehörigkeiten
diesseits und jenseits staatlicher Grenzen zu dokumentieren,
führten im Westen Europas zur Einführung des modernen
Reisepasses, der zugleich Mobilität in Aussicht stellte. Die
Auffassung von einer »papiernen Zugehörigkeit« hatte je-
doch auch dramatische Auswirkungen auf das Schicksal
der Juden im 20. Jahrhundert. So wurde der Pass zum Sym-
bol der Erfahrung vieler Menschen, die ihre Staatsangehö-
rigkeit verloren haben und fortan diese Heimatlosigkeit zu
überwinden suchten. Miriam Rürup schreibt über die Rol-
le, die dem Pass in diesem Zusammengang auch in Literatur
und Film zukam. Yaron Jean wiederum zeigt, wie parado-
xerweise gerade in einer Welt, die von Fortschrittsglauben
und Streben nach universaler Rechtsgleichheit geprägt war,
der Reisepass nach und nach zu einem brutalen bürokrati-
schen Instrument wurde, mit dem sich Getrenntsein und
Differenz des anderen definieren ließen.
In seinem Essay über Exil und Diaspora reflektiert Natan
Sznaider über die heute neu entstehenden transnationalen
Räume auf dem Alten Kontinent, vorangetrieben durch die
ständige Erweiterung der europäischen Einheit. Er verweist
auf das Spannungsfeld zwischen faktisch gelebten postna-

8



tionalen Existenzen und der anhaltenden Suche nach ge-
meinsamer Identität und Kultur und sieht Ähnlichkeiten
zwischen diesem neuen grenzübergreifenden Raum Euro-
pas und der jüdischen Transnationalität noch vor Beginn
der Moderne.
Ein uralter Mythos ist der des Ewigen Juden. Dessen Wan-
derschaft sieht Galit Hasan-Rokem als einen Schlüsselbe-
griff der menschlichen Tätigkeit, was als Quelle großen Se-
gens ebenso wie als schwere Strafe gilt. Diese Gestalt war
zweifelsohne eine Projektionsfigur christlicher Europäer,
die so ihre eigene zweifelhafte nationale Identität stärken
wollten. Beim genaueren Hinsehen, argumentiert die Au-
torin, enthüllt sich aber auch ein Teil der europäischen Kul-
turgeschichte, in der Juden nicht als andere, sondern als we-
sentliches Element der Kultur begriffen werden.
Manche Juden haben sich nie von ihrem Geburtsort weg-
bewegt, aber ihre Zugehörigkeit dennoch mehrmals ge-
wechselt. Ein typisches Beispiel dafür sind die Grenzregio-
nen in Mittel- und Osteuropa. So ist etwa die Geschichte
der Czernowitzer Juden mit der Geschichte der Bukowina,
Galiziens,der Monarchie Österreich, Rumänien,der Ukrai-
ne und der Sowjetunion verbunden. David Rechter be-
schreibt,wie sich Juden in der Bukowina ihrem Geburtsort
tief verbunden fühlten, auch wenn der offiziell immer wie-
der zu einem anderen Land gehört hat.
Wer aus seiner Heimat flüchten musste, bleibt sein Leben
lang von dieser existenziellen Erfahrung geprägt. Lange
Zeit wurde die Exilforschung von zwei fast konträren Aus-
gangspunkten her geschrieben – entweder dem des Ab-
schieds, des Verlusts, oder dem der Ankunft und des Neu-
beginns. Anhand von deutsch-jüdischen Erlebnisberichten
zwischen 1933 und 1938 beschreibt Joachim Schlör die Emi-
gration als einen oftmals längeren Prozess, der schon zu
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Hause beginnt und mit dem Erreichen des Ziels lange noch
nicht abgeschlossen ist, wobei der Moment der Grenzüber-
schreitung eine entscheidende Zäsur darstellt.
Vielen wäre die Flucht nicht gelungen, hätte es keine Helfer
gegeben,die Wegeund Mittel kannten,umGrenzen zu über-
winden. Gabriele Anderl ist zu der Einsicht gelangt, dass
solche »illegalen« Grenzüberschreitungen viel häufiger wa-
ren als bisher angenommen und rückt in ihrem Beitrag da-
bei auch die zahlreichen Fluchthelfer mit in den Blick.
Als Deutschland und bald ganz Europa von den Nazis be-
herrscht war, kämpften Juden in den Vereinigten Staaten
gegen antisemitische Diskriminierung auf dem Arbeits-
markt, wo sie etwa in der Werbebranche beruflich ein-
geschränkt wurden. Zu dieser Zeit entwickelten jüdische
Pioniere die moderne Comicbuchindustrie. Julian Voloj er-
zählt, wie diese Autoren und Illustratoren mit ihren Figu-
ren wie Supermaneinen neuenuramerikanischen Archetyp
schufen, der allein gegen das Böse kämpfte.
Das Streben nach gesellschaftlicher Akzeptanz steht auch
hinter der überproportional hohen Zahl jüdischer Nobel-
preisträger. Noah Efron gibt Antworten auf die Frage,wes-
halb sich so viele Juden im frühen 20. Jahrhundert den Wis-
senschaften zuwandten und dort häufig auch brillierten. Es
war dabei weniger das Ironische und entfremdet Abgehobe-
ne, das den kreativen Geist der Juden inspirierte, sondern
der banale Wunsch, dazugehören zu wollen.
Um ganz andere Grenzen geht es in dem Beitrag von Peter
Jungk. Der Schriftsteller erzählt, wie er bei seinen langjäh-
rigen Recherchenüber seine Großtante Edith Tudor-Hart –
die nicht nur eine außergewöhnliche Fotografin, sondern
auch eine sowjetische Agentin war – immer wieder an un-
durchdringliche Mauern im Archiv des ehemaligen Ge-
heimdienstes KGB in Moskau stieß.
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Für Israelis, die es ins Ausland zieht, ist es längst nichts Be-
sonderes mehr, ausgerechnet nach Deutschland zu gehen.
Der israelische Journalist Assaf Uni lebte schon seit vier Jah-
ren in Berlin, als ihm durch einen Auftrag in Auschwitz be-
wusst wurde, dass er die doch so nahe liegende Grenze zu
Polen noch nie überquert hatte. Diese Linie war für ihn ta-
bu, ebenso wie für seine von dort stammenden Großeltern.
Der Autor beschreibt, wie er sich schließlich doch auf die
Reise machte.
Im Jahr 2015 feierte Israel den 67. Jahrestag seiner Unabhän-
gigkeit, und doch bleibt das Land eine Anomalie: Im Ge-
gensatz zu anderen Staaten ist nicht einmal die Hälfte sei-
ner Grenzen festgelegt und international anerkannt. David
Newman zeichnet diese immer noch unfertigen geopoliti-
schen Linien des modernen Israel nach, das zugleich auch
mit den Umrissen seiner jüdischen Identität hadert.
Eine typische israelische innere Grenzüberschreitung hat
Kinneret Rosenbloom zum Thema ihres Beitrags auserko-
ren, der sich mit dem Reservedienst beschäftigt. Sie be-
schreibt, wie die Einberufungen ihres Vaters zum Militär
immer wieder das Familienleben aufmischte, weil keiner
wusste,wann sie in den Alltag einbrechenund wann sie wie-
der enden würden.
Der hebräische Roman Borderlife von Dorit Rabinyan han-
delt von der Liebesgeschichte zwischen einer Israelin aus
Tel Aviv und einem Palästinenser aus Ramallah – und der
in vieler Hinsicht unüberwindlichen Distanz zwischen ih-
ren beiden Lebenswelten, die letztlich auch mit zum Schei-
tern der Beziehung beiträgt.
Übersetzer sind von Beruf Grenzgänger. Jede Sprache ist
eine in sich geschlossene Welt, mit einem geordneten Sys-
tem von Sätzen, die sich alle aufeinander und insbesonde-
re auf das Gesamtsystem beziehen. Deshalb kommt jede
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Übertragung in eine andere Sprache einem Systemwech-
sel gleich, der die eine Seite nicht verraten darf, sich aber
auf die Spielregeln der anderen Seite einlassen muss. In
seinem Schlussbeitrag reflektiert Gadi Goldberg über die
Herausforderungen des Übersetzerhandwerks, mit spezifi-
schem Blick auf die Übertragung vom Deutschen ins He-
bräische.
Last but not least hat sich der Fotograf Jonas Opperskalski
auf die Spurensuche ganz unterschiedlicher Grenzen in Is-
rael gemacht. Alle Abbildungen in diesem Almanach ein-
schließlich der Titelseite stammen von ihm.

Gisela Dachs
Tel Aviv/Jerusalem
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ASTRID VON BUSEKIST

DER ERUV

Nur dem Menschen ist es, der Natur gegenüber, gegeben,
zu binden und zu lösen, und zwar in der eigentümlichen Weise,

dass eines immer die Voraussetzung des anderen ist. Indem
wir aus der ungestörten Lagerung der natürlichen Dinge zwei

herausgreifen, um sie als »getrennt« zu bezeichnen, haben
wir sie schon in unserem Bewusstsein aufeinander bezogen,

haben diese beiden gemeinsam gegen das Dazwischenliegende
abgehoben. Und umgekehrt: als verbunden empfinden wir

nur, was wir erst irgendwie gegeneinander isoliert haben, die
Dinge müssen erst auseinander sein, um miteinander zu sein.

Georg Simmel, Brücke und Tür

Nicht alle Grenzen trennen uns

Stellen Sie sich eine Grenze vor, die nur aus Durchgängen
und Türen besteht. Eine praktisch unsichtbare Tür, die die
Landschaft nicht verunstaltet,voneinigen Menschen schwei-
gend errichtet, nahezu ohne Geld und ohne besonderes
Werkzeug. Eine private Mauer auf öffentlichem Grund,
die die Menschen weder nach innen noch nach außen schüt-
zen soll. Man kann sie leicht passieren, denn sie ist durch-
sichtig, und außer den wenigen, die sie errichtet haben,
weiß fast niemand, ob er die Schwelle zwischen beiden Ter-
ritorien überschreitet.1

In zahlreichen Großstädten existiert eine solche Grenze.
Und meist, ohne dass wir ihrer gewahr werden. Man nennt
sie Eruv2. Als Begriff und Praxis zugleich erlaubt der Eruv
uns, die Grenzen anders zu denken, sie als Gelenk zu sehen,
das auf scheinbar paradoxe Weise die drei Möglichkeiten
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des Vereinigens, des Trennens und des Überschreitens ver-
knüpft. Das unterstreicht auch das hebräische Wort, dessen
Stamm br[ »vermischen« bedeutet. Eine Grenze, die ver-
mischt? Wie könnte eine Grenze vermischen, wo sie doch
trennen soll? Vermischen, wo sie doch den Unterschied
deutlich machen soll? Die Schönheit des Eruv liegt genau
darin, dass er all das zur gleichen Zeit bewerkstelligt.
Der Eruv ist eine (fast) körperlose Mauer, die einen öffent-
lichen Bereich umgrenzt und ihn privat macht. Mit seiner
Hilfe können die rabbinischen Juden sich bei gleichzeitiger
Beachtung der Shabbatverbote innerhalb des abgegrenzten
Gebiets bewegen, denn es wird als Erweiterung des häus-
lichen Bereichs betrachtet. Da man am Shabbat außerhalb
des Hauses beispielsweise keine Bücher, Nahrungsmittel,
Schlüssel tragen oder einen Kinderwagen oder Rollstuhl
schieben darf, vergrößert der Eruv den privaten Bereich
und verwandelt ihn symbolisch in einen Hauskreis oder
in ein erweitertes Wohngebiet, indem er die öffentliche
Straße und den privaten Raum »vermischt«. »Vierzig Haupt-
arbeiten weniger eine« sind am Shabbat verboten (mShab-
bat 73), und die letzte ist »das Tragen von einem Bereich
in einen anderen«: Die Bedeutung dieses Verbots ist nicht
zu unterschätzen, schließlich gehört es zu den drei in der
Tora explizit genannten, nämlich pflügen und ernten sowie
Feuer machen. Dieses Gebot könnte bis in die Zeit zurück-
reichen, als Moses dem Volk untersagte, noch weitere selbst
angefertigte Gaben für das (und zum) Heiligtum in der
Wüste zu bringen, zur Stiftshütte (Exodus, 35 und 36,6). Da-
von könnte sich die (rabbinische) Auffassung ableiten, dass
die Bereiche nicht vermischt werden dürfen, etwa dadurch,
dass etwas von einem profanen an einen heiligen Ort, von
einem öffentlichen in einen privaten Bereich und umge-
kehrt, getragen oder überführt wird (tShabbat 1, 2a). Hier
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könnte also auch der Ursprung jener seltsamen Erfindung
liegen, eben der Verbindung von öffentlichem und priva-
tem Bereich, die in ein neues Gesetz zur Umgestaltung
des Raums mündet. Teilweise jedenfalls, denn unabhängig
von einem Eruv bleiben bestimmte Objekte untersagt: Ge-
nerell alles, was im Zusammenhang mit einer am Shabbat
verbotenen Tätigkeit steht – Geld,Werkzeug, Federn, Ku-
gelschreiber, Bleistifte, aber auch Regen- und Sonnenschir-
me, weil sie mit Zelten gleichgesetzt werden. Es gilt der
Grundsatz: Will man etwas von einem Bereich in einen an-
deren tragen, so muss der Bereich als Ganzes von der glei-
chen »Spezies« sein, in diesem Fall privat.
Dessen ungeachtet verweist der Begriff der Grenze meis-
tens auf eine Beschränkung, einen Spalt im Raum, und in
der Regel verstehen wir darunter einen konkreten oder ab-
strakten Abschluss des geografischen oder sozialen Raums.
Wie auf einer Landkarte deutet eine subtile Veränderung
der Landschaft darauf hin, dass der Raum durch imaginäre
Linien eingegrenzt wird. Ein Departement, ein Stadtvier-
tel, ein Verwaltungsbezirk, eine Stadt, oder noch besser, ei-
ne »Banlieue«, eine Vorstadt, sind als Einheiten nicht sicht-
bar, aber sie ordnen und strukturieren unseren Raum und
geben ihm einen Sinn.
Diese unsichtbaren und doch fühlbaren Grenzen können
Abkapselung oder Autonomie bedeuten, sie können offen
oder geschlossen sein, symbolisch und gesellschaftlich, sie
können zur Identifikation einer Gruppe dienen, gegen eine
Bedrohung schützen, einen Besitz abstecken, ein Hoheits-
gebiet abgrenzen, das Gesetz verkünden, ein Gemeinwesen
hervorbringen. Gleichzeitig ist die Grenze aber auch das,
was beiden Dingen gemeinsam ist: Welche Farbe hat die
Trennungslinie zwischen einem schwarzen Fleck auf einem
weißen Grund? Wie sieht die Linie zwischen Nordsee und
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Ärmelkanal konkret aus? Wem gehört die Grenze zwischen
zwei zusammenhängenden Objekten? Dem einen oder dem
anderen, oder beiden?
Die Grenzen bilden ein Gelenk,wie Simmel es so schön aus-
drückt. Die Tür öffnet sich, aber sie schließt sich auch und
»lässt vor der Tür«. Die Tür ist Grenze.

Dadurch, dass die Tür gleichsam ein Gelenk zwischen den Raum
des Menschen und alles, was außerhalb desselben ist, setzt, hebt sie
die Trennung zwischen dem Innen und dem Außen auf. Gerade
weil sie auch geöffnet werden kann, gibt ihre Geschlossenheit das
Gefühl eines stärkeren Abgeschlossenseins gegen alles jenseits dieses
Raumes, als die bloße ungegliederte Wand. Diese ist stumm, aber
die Tür spricht. (G. Simmel, Brücke und Tür, 3-4.)

Die Tür oder vielmehr die Folge von Türen, auf die all das
gleichzeitig zutrifft, die vereint und trennt, die das eine und
das andere ist, die luftig und massiv, flüchtig und ewig ist –
all das ist der Eruv. Er illustriert fast alle soeben genannten
Widersprüche. Mit seiner Hilfe können wir neu bewerten,
was Grenzen für uns bedeuten. Er benennt die Trennung
zwischen Öffentlichem und Privatem, aber auch die Ver-
mischung der Bereiche und Genres. Er verstofflicht das Zu-
lässige und das Unzulässige, das Heilige und das Profane,
aber gerade durch seine Struktur erlaubt er die Überschrei-
tung. Er symbolisiert das Innen und das Außen des Hauses,
aber auch der Gemeinschaft, des Glaubens, der Stadt, der
Vielfalt, des gesellschaftlichen Lebens. Er gestaltet die ge-
teilten, aneinander grenzenden und sich überlagernden ur-
banen Bereiche, Territorien ohne Hoheitsgewalt, Orte mit
vielfältigen Bedeutungen.
Der Eruv ist eine echte Grenze, denn er hält auseinander, er
zwingt uns aber auch, bestimmte Trennungen, mit denen
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wir gedankenlos umgehen, neu zu denken. Das sind einer-
seits unsere politischen Überzeugungen, andererseits unse-
re Ansicht von der Relevanz von Grenzen. Wir leben in li-
beralen Gesellschaften, und der Liberalismus ist eine Kunst
der Trennung: zwischen Privatem und Öffentlichem, Ge-
meinschaft und Gesellschaft, Individuum und Staat. Der
Eruv dagegen stellt diese Kategorien auf den Kopf, denn
er bringt unterschiedlich geartete Gebilde zusammen: Er
bringt die Gemeinschaft in den öffentlichen Raum, er pri-
vatisiert den gemeinsamen Raum. Grenzen gegenüber ist
unsere Einstellung allerdings ambivalent: Wir wissen, dass
sie uns schützen, aber wir lieben sie nicht, denn sie symbo-
lisieren den Ausschluss und behindern den freien Verkehr;
von jeher führen sie zu Konfrontationen; und wir wissen
nie genau, ob ihr Verlauf wirklich korrekt ist. Wie würde
überhaupt eine gute Bezirksgrenze als Bestandteil einer gu-
ten Umweltpolitik aussehen? Mit Sicherheit wäre das keine
Staatsgrenze. Im Gegenteil – zwei Städte im Norden und
Süden der Vereinigten Staaten unterscheiden sich stärker
als zwei europäische oder zwei lateinamerikanische Staa-
ten, und dabei gibt es zwischen Städten keinerlei Zollabfer-
tigung.
Der Eruv, der »magic shlepping circle«, der magische Kreis,
in dem das Tragen erlaubt ist, und der in Washington bei-
spielsweise den Obersten Gerichtshof und das Weiße Haus
einbezieht, ohne das Wesen dieser Bundesgebäude auch nur
im Geringsten zu beeinflussen, nennt sich Eruv techumin,
das heißt »Eruv für das Reisen«. Die von ihm bewirkte
Durchdringung der Bereiche ist uns nicht vertraut und
nur im Kontext des jüdischen Gesetzes zu verstehen. Der
Eruv ist eine Gestaltung des Hauses. Da ein Haus einige mi-
nimale Merkmale enthält, unter anderem eine Tür, die aus
zwei vertikalen und einem horizontalen Element, dem Sturz,
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besteht, kamen die Exegeten und Kommentatoren des Ge-
setzes zu dem Schluss, dass es theoretisch ausschließlich aus
Türen bestehen könnte. Ein Eruv setzt also miteinander
verbundene Abgrenzungen voraus, die sich an die urbane
oder natürliche Topografie anlehnen (Mauern, Schienen-
wege, Flüsse, Telegrafenmasten – alles ist geregelt, muss
aber verhandelt werden). Einige Bedingungen sind einzu-
halten: Vor allem müssen die »Türen« so gestaltet werden,
dass die Pfosten durch Schnüre verbunden sind (der Sturz)
und dass diese Seile den oberen Abschluss der Pfosten bilden
und so den Sturz einer Eingangstür nachahmen. Als Stell-
vertretung der Tür werden lechis genannte Plastikbänder,
Symbole für den Sturz, an den Pfosten befestigt: Wer ihre
Bedeutung kennt, weiß, dass sie den Eruv darstellen bzw.
symbolisieren. Die Türpfosten müssen Kontakt zum Boden
haben, der Sturz sich an ihrem oberen Ende befinden.
Bei der Festlegung des Eruv stößt man auf das Problem,dass
die Trennung oder formelle Unterscheidung zwischen den
beiden uns bekannten und weiter oben beschriebenen klas-
sischen Bereichen – Öffentliches und Privates, Häusliches
und Gesellschaftliches – keine Entsprechung in den eigent-
lich jüdischen Unterscheidungen hat. Das jüdische Gesetz
differenziert vielmehr zwischen vier Arten von Bereichen,
und zwar nach Art der Öffnung und nach Art des Ge-
brauchs. Ausgenommen sind zunächst Bereiche (makom pe-
tor) wegen ihrer Größe, weil sie zu groß oder zu klein und
damit kaum zu klassifizieren sind: Von oder zu einem sol-
chen Bereich darf auch am Shabbat ohne Einschränkung
getragen werden. Der neutrale, halböffentliche Bereich (car-
melit) umfasst genau die Orte, die nicht als öffentlich quali-
fiziert werden,weil sie nicht von allen vier Seitenumschlos-
sen sind, wie beispielsweise der Eruv hatserot (eine an drei
Seiten geschlossene Sackgasse, die der Eruv durch das sym-
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bolische Brot an der vierten Seite begrenzt. Damit erwei-
tert der Eruv die Erlaubnis zum Tragen, Schieben etc. auf
einen Bereich, der nicht durchgängig als öffentlich klassifi-
ziert ist.3 Der dritte, der private Bereich muss ganz präzise
begrenzt sein, etwa das Innere eines Hauses (reshut ha-ya-
hid ). Der öffentliche Bereich schließlich (reshut ha-rabim)
ist offen und wird von allen genutzt (Straßen,Wüsten,Wäl-
der). Der maßgebliche Kommentar zum Traktat Eruvin von
Raschi spricht von einem »öffentlichen Bereich mit einer
Breite von 16 Ellen, eine Stadt / ein Ort, der von mindes-
tens 600 000 Menschen durchquert wird, ohne Mauern,
mit einem Weg, der in direkter Linie von einer Tür zur an-
deren führt und offen ist«,wie seinerzeit die Lagerstätte der
Hebräer in der Wüste. Die Größe der Eruvin ist flexibel: In
Boston schließt er die gesamte Stadt ein, in Großbritannien
finden sich meistens Eruvin hatserot, auch wenn der neue
Eruv von Hampstead Green eine Fläche von mehr als acht
Quadratkilometern einnimmt. Wie schon beschrieben, ist
er mit anderen Bereichen verbunden, und zwar durch stili-
sierte Tore, die die Grenzen zwischen den Gebieten mar-
kieren (mEruvin, 11b).
Daraus können wir viel über uns als zweidimensionale (im
Sinne des Liberalismus: public/private) Wesen erfahren.
Der gemischte Bereich des Eruv ist als Konzept nicht nur
im Recht schwierig zu handhaben, sondern auch in unserer
gewohnten Vorstellung vom Raum, denn ein und derselbe
Raum hat eine doppelte Bedeutung: Für die Nichtgläubi-
gen, die Nichtjuden oder diejenigen, die die Gebote nicht
befolgen, ist er öffentlich, für die Strenggläubigen privat.
So gibt uns der Eruv die Möglichkeit, einen genaueren
Blick auf die sich gegenseitig ausschließenden Kategorien
zu werfen, die wir im Zusammenhang mit Grenzen ge-
wohnheitsmäßig benutzen. Nicht als Metapher oder exoti-
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sche und anekdotische Illustration der Grenze mit solideren
und vielleicht gewichtigeren Mauern wie in einer feindse-
ligen Geopolitik – die Trennung zwischen Israel und Paläs-
tina, die Mauer zwischen Südkalifornien und Mexiko und
viele andere. Vielmehr können wir das, was das Alltägliche
an der Grenze uns vorenthält, anhand ihrer Marge verifi-
zieren.
Denn in Wahrheit dient der Eruv der Einheit. Er hebt die
Grenze zwischen den Bereichen auf und schlägt eine Brü-
cke zwischen den Individuen und den Gemeinschaften.
In diesem Sinn erscheint er eher als ein Weg der Integration
und des geteilten Raums, weniger als Ausdruck von Sou-
veränität und damit Kontrolle eines Territoriums, als Aus-
druck von Trennung und Ausschluss.
Wie das? Die Juden der Diaspora leben in der Stadt. Die
Rabbiner wissen es: Die Texte sollen unterschiedliche Ty-
pen von Juden vereinen, die Praktizierenden und die ande-
ren, und vor allem sollen sie das Leben der Juden unter den
Nichtjuden regeln. »Das Gesetz des Staates gilt«, »man darf
sich nicht von der Allgemeinheit absondern«: Diese Grund-
sätze bestimmen den Pragmatismus der Rabbiner und die
Gesetze der Diaspora. Der Traktat Eruvin wurde in Babylon
geschrieben, als die Juden schon lange in alle Welt zerstreut
waren. Alle Gesetze berücksichtigen die Vermischung und
die Probleme der Isolation. Und selbst wenn manche Ge-
meinschaften sich auf eigenen Wunsch isolieren, rund um
Jerusalem oder anderswo,und den Befürwortern des Laizis-
mus den ihnen wichtigen Weg aufdrängen, so widerspricht
das den zentralen Vorstellungen des jüdischen Glaubens:
Als Religion der Freiheit muss sie sich heute mit einem an-
deren, einem säkularen und liberalen, Begriff von Freiheit
einigen, so wie man sich früher mit den anderen Gläubigen
einigen musste. Wo diese beiden Ordnungen aufeinander-
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